
Es steht nun unwiderruflich fest, um
wen sich alles drehen wird, wer vor -
anschreiten, wer der Star sein darf.

Im Mittelpunkt wird Frank-Walter Stein-
meier, 56, stehen, er darf die zentrale
Rede halten. Die Nebenrollen sind eben-
falls vergeben, sie gehen an Peer Stein-
brück und Sigmar Gabriel, die anderen
Mitglieder der SPD-Troika, die bald
schon dem Fahrwerk eines Dreirads äh-
neln könnte: zwei hinten, einer vorn. 

Die Rede ist nicht vom Bundestags-
wahlkampf 2013, sondern vom „Zukunfts-
kongress“ der SPD-Fraktion, der Mitte
September in Berlin stattfinden wird. Die

Veranstaltung jedoch könnte die Zukunft
auch in personeller Hinsicht vorweg -
nehmen.

Zeitgleich mit dem Kongress beginnt
die spannende Phase im Kandidatenren-
nen der SPD, es geht um die Frage, wer
die Partei im nächsten Jahr in die Bun-
destagswahl führen darf. Oder muss. Es
ist kein Zufall, dass Steinmeier sich just
für diesen Zeitpunkt die große Bühne ge-
zimmert hat.

Schon in der Einladung zu „Projekt Zu-
kunft – Deutschland 2020“ macht der
Fraktionschef klar, worum es gehen soll –
auch für ihn persönlich: „Mit unserem

Zukunftskonzept für Deutschland 2020
bereiten wir uns auf künftige Regierungs-
verantwortung vor.“ Es sieht so aus, als
bereite sich da einer auf seinen zweiten
Anlauf aufs Kanzleramt vor. Die besten
Chancen hat Steinmeier jedenfalls.

Während die Konkurrenz noch rätselt,
mit welchem Genossen sie es zu tun be-
kommt, und die Troika selbst den Ein-
druck vermittelt, der Wettstreit sei völlig
offen, scheint die Partei ihren Kandidaten
gefunden zu haben: Steinmeier. 

Da mag der ehemalige Kanzler Helmut
Schmidt unermüdlich seinen Liebling Peer
Steinbrück, 65, empfehlen, da mag Par-
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Favorit mit Trauma
In der Öffentlichkeit gelten Sigmar Gabriel und Peer Steinbrück als aussichtsreiche

Bewerber um die Kanzlerkandidatur der SPD. Dabei haben viele 
Genossen längst einen anderen Liebling: Fraktionschef Frank-Walter Steinmeier.
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Sozialdemokrat Steinmeier: Das größte Fragezeichen hinter einer erneuten Kandidatur ist der Fraktionschef selbst



teichef Gabriel, 52, mit einem Trommel-
wirbel aus Interviews und Twitter-Nach-
richten den Eindruck erzeugen, selbst voll
im Rennen zu sein – die Genossen haben
ihren Favoriten. Ein nüchterner Blick auf
die innerparteilichen Kräfteverhältnisse
legt jedenfalls nur einen Schluss nahe:
Wenn es im Winter zur Entscheidung der
K-Frage kommt, wird Steinmeier die wich-
tigsten Spieler hinter sich haben; die Bun-
destagsfraktion, die stellvertretenden Par-
teivorsitzenden, viele Landesfürsten –
 allen voran den mächtigsten Landesver-
band Nordrhein-Westfalen, dessen Vorsit-
zende Hannelore Kraft, 51, als heimliche
Königsmacherin gilt. Selbst die Parteilinke
ist dem Architekten der Agenda 2010
nicht mehr abgeneigt.

Allmählich ist in der SPD die Erkennt-
nis gereift, dass das schlimme Ergebnis
bei der letzten Bundestagswahl nur wenig
mit dem Kandidaten Steinmeier, aber viel
mit dem traurigen Erscheinungsbild der
Partei zu tun hatte. Damals, im Herbst
2009, waren die Genossen mit sich selbst
nicht im Reinen, erschöpft von elf Regie-
rungsjahren, zerstritten, desillusioniert.
Die Kanzler Schröder und Merkel hatten
der Partei zu viele Kompromisse abgenö-
tigt: Die SPD war in Lager zerfallen, und
die Bürger spürten, dass eine Partei, die
sich selbst nicht leiden kann, womöglich

kein Gewinn für das Land sein würde.
Vermutlich wäre selbst Willy Brandt in
einer solchen Situation nicht über 23 Pro-
zent gekommen. Der Parteiheilige Brandt
übrigens benötigte sogar drei Anläufe,
um ins Kanzleramt zu gelangen.

Wer NRW hinter sich weiß, hat die bes-
ten Karten – dieser Klassiker des politi-
schen Machtspiels gilt für keine Partei so
uneingeschränkt wie für die SPD. Erst
recht, wenn die Vorsitzende des Landes-
verbands über so viel Ansehen und Ein-
fluss verfügt wie Ministerpräsidentin Han-
nelore Kraft. So haben die Genossen an
Rhein und Ruhr das gewichtigste Wort
im Rennen um die Kanzlerkandidatur.
Selbst im Lager von Parteichef Gabriel
hat man akzeptiert, dass ohne das Ein-
verständnis der mächtigen Landeschefin
Kraft kein Kandidat gekürt werden kann.
Ihre Präferenz und die der meisten Lan-
des-SPDler aber liegt bei Steinmeier.

Er und Kraft haben einiges getan, um
die gemeinsamen Bande enger zu knüp-
fen. Zwischen Steinmeiers Fraktion und
dem Regierungsapparat der Ministerprä-
sidentin findet derzeit ein reger Personal-
austausch statt. Erst vor wenigen Wochen
holte Kraft den Wirtschaftspolitiker Gar-
relt Duin und ihren Generalsekretär Mi-
chael Groschek aus dem Bundestag in ihr
Kabinett; zusammen mit Steinmeiers frü-

herer Stellvertreterin Angelica Schwall-
Düren hat Kraft nun schon drei Stützen
des Berliner Fraktionschefs nach Düssel-
dorf gelotst. 

Der Personalaustausch schafft für Kraft
wie für Steinmeier eine Win-win-Situa -
tion. Die Ministerpräsidentin baut ihren
Einfluss in Berlin weiter aus, und Stein-
meier erhöht die Zahl seiner Freunde im
entscheidenden Landesverband.

Wie vertraut man miteinander ist, zeig-
te sich vor wenigen Wochen, als Stein-
meier in eine äußerst heikle Lage geriet.
Im Bundestag standen die Abstimmun-
gen über den europäischen Fiskalpakt
und den Rettungsschirm ESM an, in der
SPD lagen die Nerven blank. Die von
Steinmeier angekündigte Zustimmung
bröckelte. Eine Niederlage drohte. So-
gleich griff er auf die Hilfe des neuen
NRW-Ministers Duin zurück. Der war ge-
rade auf dem Weg nach Berlin, als sein
Telefon klingelte. „Kannst du dich küm-
mern?“, fragte Steinmeiers Büro. „Du
weißt, was das sonst für Frank bedeutet.“ 

Duin telefonierte daraufhin seine ehe-
maligen Fraktionskollegen ab und erklär-
te ihnen die Brisanz der Situation. Am
Ende ging die Abstimmung in Stein -
meiers Sinne aus. NRW sei Dank.

Krafts Präferenz für Steinmeier hat
auch mit ihrer Angst vor Sigmar Gabriel
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Schwache Troika
„Wenn man den Bundeskanzler direkt wählen könnte, für wen würden Sie 
sich entscheiden: für Angela Merkel oder für …

… Sigmar
 Gabriel?“

… Frank-Walter
 Steinmeier?“… Peer Steinbrück?“

26%

Forsa-Umfrage vom 16. bis 20. Juli;
rund 2500 Befragte

27%

17%
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Merkel: 59% Merkel: 52% Merkel: 49%

zu tun. Sie möchte ihr Land in Ruhe re-
gieren, nichts fürchtet sie mehr als Quer-
schüsse aus Berlin, und die traut sie vor
allem dem Parteichef zu. Kraft hält Ga-
briel für unberechenbar und unzuverläs-
sig. Das Verhältnis der beiden ist spätes-
tens seit 2010 zerrüttet, als SPD-Chef Ga-
briel ihr öffentlich Ratschläge erteilte, wie
die knappe Wahlsiegerin mit den unkla-
ren Mehrheitsverhältnissen nach der
 damaligen Landtagswahl umgehen sollte.
„Das Verhältnis ist von Misstrauen ge-
prägt“, heißt es in der Parteispitze.

Zwar pflegt Kraft mit ihrem einstigen
Ziehvater Peer Steinbrück eine gute Ar-
beitsbeziehung, aber sie hat auch nicht
vergessen, wie schwer es war, die Verlet-
zungen zu heilen, die Steinbrück den Grü-
nen während seiner Zeit als Minister -
präsident in Düsseldorf zugefügt hatte.
„Kraft ist eindeutig für Steinmeier als
Kanzlerkandidat“, heißt es aus der nord-
rhein-westfälischen SPD. Für Steinmeier
wäre der Rückhalt aus NRW die halbe
Miete auf dem Weg zur Kandidatur.

Und auch in den anderen
Landesverbänden zeichnen
sich inzwischen Mehrheiten
für den früheren Außen -
minister ab. Denn in vielen
Ländern haben Gabriel und
Steinbrück mit ihrer rup -
pigen Art eine Schneise
der Verwüstung geschlagen,
während der stets freundli-
che, um Ausgleich bedachte
Steinmeier sich immerhin
keine Feinde machte. „Ge-
gen Frank-Walter Steinmei-
er gibt es keine Polarisie-
rung“, sagt der schleswig-
holsteinische Landeschef
Ralf Stegner.

Machtpolitisch bedeu-
tend sind neben NRW die
Landesverbände Hessen, Niedersachsen,
Rheinland-Pfalz, Baden-Württemberg
und Bayern, wo ab Herbst die entschei-
denden Diskussionen über die K-Frage
anstehen. Neben der Bewertung, mit wel-
chem Kandidaten die größten Siegchan-
cen winken, spielt in der Sozialdemokra-
tie stets auch die Befindlichkeit eine wich-
tige Rolle. So kommt dem Rüpel-Faktor
eine große Bedeutung zu, die Frage also,
welcher Kandidat in der Vergangenheit
die größten Verletzungen hinterlassen
hat. Steinbrück und Gabriel liegen hier
klar in Führung.

Steinbrück gilt vor allem in Rheinland-
Pfalz und Hessen als nicht vermittelbar.
Wenn er über Parteifunktionäre lästert,
was er häufig tut, dann hat er immer die
Hessen mit ihrem komplizierten Nord-
Süd-Mann-Frau-Proporz im Kopf. 

Niedersachsen dagegen hat sich gegen
Sigmar Gabriel verschworen. Dessen ver-
lorener Landtagswahlkampf von 2003
wirkt bei vielen Genossen bis heute nach.

Der Landesvorsitzende Stephan Weil gilt
als Befürworter Steinmeiers. 

Um bei der Bayern-SPD punkten zu
können, unterbrach Gabriel Anfang Juli
seine Babypause und besuchte deren 120.
Geburtstag in Regensburg. Genützt hat
es wenig. Demonstrativ lobt Landeschef
Florian Pronold nun die Verdienste des
Kontrahenten. „Frank-Walter Steinmeier
hat die Bundestagsfraktion in einer sehr
schwierigen Lage nach vorn gebracht“,
sagt Pronold, um gleich darauf Stein -
meiers Niederlage bei der letzten Bun-
destagswahl in mildes Licht zu rücken:
„Das Wahlergebnis von 2009 hatte nichts
mit seiner Person zu tun.“

Auch wenn die Entscheidung in den
Landesverbänden noch nicht eindeutig
gefallen ist, zeichnet sich Steinmeier als
jener Kandidat ab, auf den sich die meis-
ten verständigen können. „Am Ende wird
es auf den Kanzlerkandidaten Frank-Wal-
ter Steinmeier hinauslaufen“, sagt ein alt-
gedienter nordrhein-westfälischer Bun-
destagsabgeordneter.

Zudem scheint der Fraktionschef sich
auch vor der Parteilinken nicht mehr
fürchten zu müssen, obwohl diese eigent-
lich Parteichef Gabriel mit seiner Neigung
zum Sozialpopulismus nahesteht. Doch
Steinmeier hat mit seinem ausgleichen-
den Auftritt als Fraktionschef viele Geg-
ner der Vergangenheit zu Unterstützern
in der Gegenwart gemacht. In der Partei-
linken gibt es nur noch wenige, die ihm
seine Rolle bei der ungeliebten Agenda
2010 übelnehmen. Stattdessen nehmen
Jusos wie Altlinke mit Respekt zur Kennt-
nis, dass er ihnen bei Themen wie Hartz
IV und der Rente zuletzt entgegenkam.

So betont der Parteilinke Stegner zwar,
dass es am Ende wichtig sei, „wer das Pro-
fil der SPD in der gesamten Breite am
besten vertritt“. Doch Stegner ist voll des
Lobes für Steinmeier: „Frank-Walter
Steinmeier könnte von den drei mög -
lichen Kanzlerkandidaten das Amt am
besten.“ Die Entscheidung solle zwar erst
im Januar fallen, doch in der Euro-Krise

schätzten die Menschen Seriosität, so Steg-
ner: „Da ist Steinmeier der Beste.“

Über allen Parteilinken steht General-
sekretärin Andrea Nahles. Öffentlich
zeigt sie sich allen Kandidaten gegenüber
gleich loyal. Intern aber lässt auch sie ihre
klare Präferenz für Steinmeier erkennen –
schon weil sie dessen Konkurrenten nicht
ausstehen kann. Das rabiate Auftreten
Gabriels im Willy-Brandt-Haus lässt die
Generalsekretärin regelmäßig verzwei-
feln. Mit dem Parteirechten Steinbrück
kann sie ohnehin wenig anfangen.

Steinmeiers wichtigster Rückhalt aber
sind die Abgeordneten seiner Fraktion,
um deren Job es 2013 schließlich geht. Ihr
Chef, einst als Vorsitzender auf Abruf
verspottet, genießt inzwischen hohe Wert-
schätzung. „Steinmeier ist sehr gut in sei-
ne Rolle als Oppositionsführer hinein -
gewachsen“, sagt Finanzexperte Joachim
Poß. „Er hat flügelübergreifend Rückhalt
in der Fraktion.“ Und der Parteilinke Rolf
Mützenich ergänzt: „Steinmeier kann
Merkel gut angreifen. Denn die Menschen

wollen eher jemanden, der
das große Bild zeichnen
kann, als jemanden, der
nur rhetorisch attackiert.“ 

Auch unter Gabriels
Stellvertretern gibt es eine
Mehrheit für eine neuer -
liche Kandidatur Stein -
meiers. Der Berliner Klaus
Wowereit gilt ebenso als
Befürworter wie Mecklen-
burg-Vorpommerns Sozial-
ministerin Manuela Schwe-
sig, die ihren Aufstieg der
Berufung in Steinmeiers
Schattenkabinett verdankt.
Der Hamburger Erste Bür-
germeister Olaf Scholz äu-
ßert sich zwar wie Hanne-
lore Kraft nicht öffentlich

zur Kandidatenfrage. Aber auch Scholz
könnte mit Steinmeier sehr gut leben.

Hinzu kommen wichtige Hintergrund-
spieler wie der brandenburgische Minis-
terpräsident Matthias Platzeck, der Stein-
meier freundschaftlich verbunden ist und
ihm einst seinen Wahlkreis im bran -
denburgischen Teltow-Fläming besorgte.
Platzeck gilt in der Troika als hoch ange-
sehen, weil er verschwiegen ist und keine
eigene Agenda verfolgt. Steinmeier aber
steht er am nächsten. Obendrein ist Plat -
zeck Ostbeauftragter des SPD-Vorstands,
seine Meinung hat in den ostdeutschen
Landesverbänden Gewicht.

Unter den Altvordern der Partei hat
Steinmeier ebenfalls wortmächtige Un-
terstützer. Mit Ex-Parteichef Franz Mün-
tefering machte er einst gemeinsame Sa-
che, um eine Kanzlerkandidatur Kurt
Becks zu verhindern. Sie pflegen noch
heute ein enges Verhältnis. Und Erhard
Eppler, die moralische Instanz der Genos-
sen, sagt: „Ich glaube, dass Steinmeier

Deutschland

D E R  S P I E G E L  3 2 / 2 0 1 218



ein guter Kanzler wäre.“ Auch wenn er
um die Defizite des Wahlkämpfers weiß. 

Trotz all der Sympathiebekundungen –
zur Wahrheit gehört auch, dass Stein -
meiers Stärken im parteiinternen Rennen
vor allem die Schwächen der anderen
sind. Seit mehr als einem Jahr konkurrie-
ren die drei nun um die Krone der Kan-
didatur. Während Steinmeier sein Bild
als unaufgeregter Nachdenkpolitiker fes-
tigte, konnten seine Konkurrenten weder
ihr Image noch ihre Umfragewerte ver-
bessern. Gerade für Peer Steinbrück ist
das bitter. Seine einzige Chance auf die
Kandidatur wären überragende Umfrage-
werte, Zahlen, an die keiner seiner Kon-
kurrenten heranreicht. 

Von denen aber ist Steinbrück weit ent-
fernt. „Steinbrück müsste deutlich zu -
legen, um seine Chance auf eine Kandi-
datur zu erhöhen“, sagt Richard Hilmer,
Chef von Infratest dimap. „Darauf deutet
bislang aber kaum etwas hin.“ 

Gabriel hingegen haftet seit je das
Image des Unsteten an. Dass er nun auch
noch die sozialen Netzwerke für sich ent-
deckt hat, macht die Sache nicht besser.
Der SPD-Chef twittert wie ein Süchtiger,
egal ob er sich gerade in den Palästinen-
sergebieten befindet oder in der Baby-
pause in Magdeburg. Leider trifft er mit
seinen Kurzmitteilungen nur selten ins
Schwarze, sondern tritt häufig in den Fett-
napf. In der Partei ist er zudem für seine
Alleingänge berüchtigt. Seit Monaten
werkelt Gabriel in einer offiziell gar nicht
existierenden Arbeitsgruppe zur Rente
allein an einem Konzept herum. 

In einer Telefonschalte des SPD-Vor-
stands kam es kurz vor der Sommerpause
zum Eklat. Der Parteichef war nicht zu-
geschaltet, Generalsekretärin Nahles lei-
tete die Konferenz. Als sie die anderen
Teilnehmer bat, vorerst keine öffent -
lichen Äußerungen zur Rente zu tätigen,
platzte Steinmeier der Kragen. „Ich wer-
de sicher nicht das Konzept einer Arbeits-
gruppe bewerben, die es gar nicht gibt.“

So scheint das größte Fragezeichen hin-
ter einer zweiten Kanzlerkandidatur
Steinmeiers er selbst zu sein. Er werde
nicht um jeden Preis kandidieren, geben
seine Vertrauten zu verstehen. Nur dann,
wenn es eine realistische Siegchance gebe. 

Denn Steinmeier schleppt ein mittleres
Trauma mit sich herum. Die 23 Prozent,
die er bei seiner ersten Kandidatur ein-
fuhr, haben ihn damals stark verunsi-
chert, er dachte gar ans Aufhören. 

Sollte Steinmeier zum Zeitpunkt der
Entscheidung den Eindruck haben, dass
ein ähnliches Desaster droht – weil An-
gela Merkel im Volk weiterhin so beliebt
ist oder seine Partei stärker in den Um-
fragen absackt –, würde er sein Trauma
kaum vertiefen wollen. Dass Steinmeier
dürfte, ist wahrscheinlich. Jetzt muss er
nur noch wollen.

MARKUS FELDENKIRCHEN, GORDON REPINSKI

Am Tag, als der jüngste
Angriff auf seine Person
über die Agenturen

läuft, sitzt Philipp Rösler bei ei-
nem Italiener in Berlin-Mitte
und genießt das Tagesmenü. Er
trägt einen modischen Anzug
mit schmalem Revers, die bei-
den obersten Köpfe seines Hem-
des sind geöffnet. Alles ent-
spannt, alles im Griff, signali-
siert der FDP-Vorsitzende.

In Wahrheit ist nichts im Griff,
denn eine Stunde zuvor hat er
in seinem Büro im Wirtschafts-
ministerium gelesen, was sein
schleswig-holsteinischer Partei-
freund Wolfgang Kubicki in ei-
nem „Stern“-Interview über die
Lage der FDP zu sagen hatte.
Das war gewohnt deftig. 

Die strategische Fixierung der
Liberalen auf die CDU sei ein
dramatischer Fehler, sagte Ku -
bicki. Er könne sich ein Ampel-
bündnis mit SPD und  Grünen
unter einem Kanzler Peer Stein-
brück sofort vorstellen. Und im
nordrhein-west fälischen Partei-
chef Christian Lindner sehe er
den „geborenen neuen Bundes-
vorsitzenden“. Es war ein Fron-
talangriff auf  Rösler. 

Der FDP-Chef hat sich entschieden, die
Attacke einfach wegzulächeln. Sie hat ihn
nicht sonderlich überrascht, von Kubicki
war so etwas zu erwarten. Er sagt der-
gleichen nicht das erste Mal. Soll Rösler
sich jetzt öffentlich aufregen? In Wirk-
lichkeit hat Kubicki ihm eine Atempause
verschafft, das zeigen schon die vielen
Solidaritätsadressen.

„Kubicki stachelt die Personaldebatte
zur völligen Unzeit an“, schimpfte der
hessische Justizminister Jörg-Uwe Hahn.
Ähnlich sieht es der bayerische Wirt-
schaftsminister Martin Zeil: „Auch in der
Politik ist es das Klügste, man spielt aufs
gegnerische Tor.“

Falls Kubicki Rösler schnell loswerden
wollte, hat er erst einmal das Gegenteil
erreicht. 

Dabei ist die Situation des Parteichefs
nach wie vor wenig komfortabel. Die
FDP liegt in den Umfragen um die fünf
Prozent. Rösler ist als Minister so unbe-

liebt wie kaum einer seiner Kabinetts -
kollegen. Und in Niedersachsen, dem
Landesverband des Parteichefs, könnte
die FDP nach den Umfragen bei der
Landtagswahl im Januar sogar den Ein-
zug in den Landtag verfehlen. Dann wäre
Rösler als Parteichef nicht mehr zu
 halten.

Auch sein inhaltlicher Kurs ist um -
stritten. Nicht nur Kubicki, auch andere
innerparteiliche Gegner wie der nord-
rhein-westfälische Landeschef Christian
Lindner sind für eine Öffnung der FDP
in Richtung Sozialdemokraten und Grü-
ne. Fraktionschef Rainer Brüderle erzählt
gern, wie herzlich er als Wirtschafts -
minister in Rheinland-Pfalz mit der SPD
zusammengearbeitet habe. An eine Fort-
setzung der schwarz-gelben Koa lition
glauben nur noch wenige in der FDP.

Rösler weiß, wie groß die Zahl seiner
Gegner ist, aber ginge er jetzt, dann wür-
de er die Politik mit nur 39 Jahren als Ge-
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Bambus gegen Eiche 
Die Debatte um Philipp Rösler ist wieder eröffnet. Doch der FDP-

Chef zeigt sich entschlossen, um seinen Posten zu kämpfen. 
Er will die Partei auf einen wirtschaftsliberalen Kurs trimmen. 
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Freidemokraten Rösler, Lindner, Kubicki: Wird jemand  offen


